
		
		Ferdinand Raimund

		Gedichte

		 

		Deutsches Verlagshaus Bong & Co.

Berlin, Leipzig, Wien, Stuttgart

		ca. 1905

	
		
		An Gutenstein (1)

		

	               
 
	Darf ich den Blicken traun? Unmöglich! Nein!

Ist dies das holde Tal von Gutenstein,

Das die Natur zum Landschaftssaal erwählte;

Wo sie die wilderhabensten Gemälde,

Die marmorfest in Felsenrahmen prangen,

An saphirblauen Wänden aufgehangen?

Wo sind die Bilder, die so rein beglücken?

Auf altem Punkt doch immer neu entzücken?

Die grüne Wiese, rund vom Wald begrenzt,

Die wie Smaragd auf schwarzem Grund erglänzt?

Die Felsen, deren Haupt geweiht den Sternen,

Und Aussicht bieten in die weitsten Fernen,

Wo Täler, um Bewundrung zu erringen,

In reizender Verwirrung sich verschlingen,

Wo bist du, Wallfahrtsort der müden Dulder,

Du Berg, der sanft auf moosbedeckter Schulter

In Demut trägt die stillen Klosterhallen,

Aus denen frommer Mönche Lieder schallen?

Wo seid ihr, Wälder, die als dunkle Brücken

Der Blick beschreitet, nach des Schneebergs Rücken?

Wo bist du selber, Riese kühner Art,

Mit weißem Haupt und eisbehangnem Bart?

Umsonst! Dies alles ist dem Aug' entzogen,

Es blickt durch Nacht auf wilde Wasserwogen!

Die Flut, die schonungslos der Wolk' entquillt,

Hat Berg und Tal mit Nebel dicht umhüllt,

Und was der Mensch sich mühevoll geschaffen,

Verheert Natur mit fürchterlichen Waffen.

Drei Bäche, klar, bis auf den Grund zu schauen,

(Den Herzen gleich, auf deren Treu zu bauen)

Die aus entfernten Bergen hier erscheinen,

Um sich im Tale brüderlich zu einen –

Sie sind empört! der unheilvolle Regen

Mußt' endlich zur Verzweiflung sie bewegen;

Und wie der Mensch, den die Vernunft verlassen,

Sich nimmer weiß in toller Wut zu fassen,

So bäumen sich die aufgereizten Wellen,

Bis sie zum furchtbar wilden Strom erschwellen.

Es trieft der Berg, und seine Wasser rauschen,

Die bange Höh' mit Talesschlucht zu tauschen.

Dies mehrt die Flut. Der Elemente Bund

Wird auch im finstern Schoß der Erde kund,

Es dringen Quellen, die bis jetzt noch schliefen,

Mit wilder Neugier aus des Tales Tiefen.

Nun drängt der Schwall sich frech in die Gemächer,

Es flüchten Arme sich auf morsche Dächer;

Vom hohen Kirchturm tönt ein schaurig Läuten

Und mehrt der Szene furchtbares Bedeuten.

Bald wird der Strom die höchste Wut erreichen,

Schon bringt er losgerißner Bäume Leichen.

Die Hütte wankt – sie stürzt; die Brücke kracht!

Ein Angstgeschrei dringt an das Ohr der Nacht,

Die, aufgeschreckt durch solchen Jammerton,

Selbst machtlos bebt auf ihrem schwarzen Thron,

Und nicht vermag, die Urkraft zu verletzen,

Die nur zerstört nach ewigen Gesetzen.

Der Tag bricht an, der Regen hat geendet,

Und ihre ersten goldnen Strahlen sendet

Nach langer Zeit die Sonne auf ein Bild –

Das sie bewegt, daß sie sich neu verhüllt.

Ein breiter See ist nur die weite Flur,

Und tief beschämt erblickt sich die Natur.

Noch lagern Wolken auf des Schneebergs Haupt,

Das Land betrachtend, das sie so beraubt.

Der Landmann schaut aus seines Daches Kammer

Mit tiefem Leid auf allgemeinen Jammer.

Die Hütte, die er erst gestützt, ist hin,

Das Feld zerstört, und Not ist sein Gewinn;

Sieht man des rauhen Köhlers Tränen fließen,

Kann man sein Herz dem Mitleid nicht verschließen.

Schon zweimal hat dies Unglück ihn besucht,

Doch er hat, gottesfürchtig, nicht verflucht

Der Elemente bösgesinntes Toben,

Und sendet gläubig seinen Blick nach oben.

So find' ich dich nach lieblich heitern Stunden,

Mein Gutenstein, von trübem Leid umwunden,

Und alle, die sich zu ergötzen kamen,

Und sahn dein Glück vor ihrem Aug' erlahmen:

Verließen dich mit nichtigem Bedauern,

Heimkehrend nach der Städte stolzen Mauern;

Doch ich bin dir kein eigennütz'ger Freund,

Der dich nur sucht, wenn deine Sonne scheint,

Der mit dir jauchzt, wenn deine Tafel voll,

Und deinem Kummer sagt ein Lebewohl.

Ich weile noch, wenn frohe Gäste fliehn,

Weil um die Berge düstre Nebel ziehn.

Mag man mich immer einen Träumer nennen,

O dürft' ich nie von meinem Traum mich trennen.

Wohl dem, der seine Träume lange liebt!

Traum schenkt noch Glück, wenn Wirklichkeit zerstiebt.

Was du mir bist, bist du nicht jedem wohl:

Des tiefen menschlichen Gemüts Symbol,

Denn alles, was wir Schönes in uns preisen,

Hat die Natur im großen aufzuweisen.

Dies ist's, was unwillkürlich meinen Schritt

Magnetisch stets nach deinen Bergen zieht.

Die Welt hat viele Gegenden auf Erden,

Die sich gewiß noch reizender gebärden;

Doch jeder liebt das Land, das ihn geboren,

Und einen Punkt – den er sich auserkoren.

Ich habe dich gewählt, wildschönes Tal,

Und tausend Klügre teilen meine Wahl.

Doch wie sich wahre Lieb' dadurch bewährt,

Daß sie den Gegenstand auch reizlos ehrt,

So würde ich dich dennoch lieb behalten,

Wollt' sich dein Leib auf ewig mißgestalten.

Doch deinen Reizen droht noch keine Nacht,

Der Mensch ist es, den Alter elend macht.

Du schlummerst bloß, dein Winter ist nur Schein;

Ein süßer Schlaf, um doppelt jung zu sein.

Von dir sind ferne noch des Todes Pforten;

Dir ist kein schnell vergänglich' Los geworden,

Daß, einmal welk, du nimmer kannst erblühn.

Auf deine Fluren wird der Frühling ziehn;

Mit Stolz wird sich dein grünes Haupt erheben,

Durch deine Adern strömet neues Leben.

Und wenn dich wieder grüßt mein heiß' Verlangen,

Wirst du mit süßem Lächeln mich empfangen;

Wie einen teuern, lang ersehnten Freund,

Der's treu und redlich in der Not gemeint.





		 

		 

	
		
		An Gutenstein (2)

		Am 1. Mai 1827. Auf der Höhe des Mariahilfer
Berges.

		

	                 
                 
     
	So schau' ich dich im Frühlingsschein,

Du mein geliebtes Gutenstein,

Und durch bedeutungsvolle Zahl,

Begrüß' ich dich nun siebenmal.

Die Welt, so alt sie immer sei,

An Trug und Täuschung bleibt sie neu,

Und edle Wahrheit thronet nur

Im Herzen kräftiger Natur.

Vertrauen ist ein muntrer Wandersmann,

Oft klimmt er froh den Berg hinan

Und frägt: Ist hier die feste Burg der Treue?

Da tönt's zurück: »Hier findest du die Reue!«

Weil mein Gemüt nun auch zu solchem Los geboren,

So hab' ich dich zu meiner Braut erkoren,

Du liebes, trautes Gutenstein.

Hier will ich oft des Beifalls Rauschen

Mit der bescheidnen Stille tauschen,

In deines Tales dunklem Hain.

Hier will ich all mein Glutverlangen

Kühlen an den blühnden Wangen

Deiner üpp'gen Flur;

Und an deinem holden Busen

Suchen dann der flücht'gen Musen

Kunstgeweihte Spur.

Hoch auf des Klosterberges Gipfel,

Wo unter dunkler Tannen Wipfel,

Die heil'ge Wallfahrtskirche steht;

Wo der Sturm gebiet'risch weht,

Daß mit ehrfurchtsvollem Schweigen

Sich die stolzen Tannen neigen,

Vor dem hehren Gnadenbilde,

Das dort strahlt in Himmelsmilde;

Wo seiner eis'gen Kron' noch nicht beraubt,

Der Schneeberg kühn sein königliches Haupt

Hoch über Österreichs Berge streckt;

Wo all dies Hohe zur Begeistrung weckt:

Dort will ich sinnen über Erdenfreuden,

Schnell den Träumen Worte kleiden.

Bunten Wechsel in des Menschen Leben

Leiden, Dulden, Widerstreben,

Des Geschickes Zauberwalten

Will zum Werke ich gestalten,

Und wenn, was ich auf deinen Bergen sang,

Der Städter heitre Gunst errang,

Sind alle Blümchen, die ihr Lob mir streut,

Dir, meiner süßen Braut, geweiht.

Auf deine Höhn will all mein Glück ich tragen,

Nur deinen Klüften will ich mein Geheimnis sagen,

In deine Bäche will ich meine Tränen weinen,

Mit ihren Wellen meinen Gram vereinen.

So halt' ich fest an meiner frommen Liebe;

Des Neids, der Eifersucht gemeine Triebe,

Sie können niemals dieses Bündnis enden;

Denn buhlst du auch mit Elementen,

Wie darf ich Erdenwurm es wagen,

Der Schöpfung Triebe anzuklagen?

Darf ich rechten mit dem Blitz, der aus Donnerwolken zückt,

Und den glühnden Kuß auf deine Felsenlippen drückt?

Darf ich wohl den Strom beneiden, daß er deine Adern kühlt,

Oder mit dem Westwind grollen, der um deinen Nacken spielt?

Mit den Hirtenliedern, die auf deinen Alpen klingen,

Mit den Nachtigallen, die in deinen Wäldern singen?

Mit dem Morgen, weil er dir so freundlich lacht,

Mit dem Abend, weil er dich erröten macht?

Mit der Sonn', weil sie ins Aug' dir schallt mit Liebesglut?

Mit dem Mondlicht, weil es nachts in deinen Armen ruht?

Mit dem Echo, weil's in deinen Bergen haust?

Mit dem Sturm, weil er in deinen Locken braust?

Und soll ich endlich die Natur beneiden,

Die reiche Quelle aller Lebensfreuden,

Weil sie als treuer Gatte dich beglückt,

Und mit dir zeugt, was mich entzückt?

Nein, danken muß ich ihrer Himmelskraft,

Womit sie so viel Herrliches erschafft.

So will, geliebte Braut, ich's mit der Treue halten,

Dich lass' ich mit Natur, du mit der Kunst mich schalten;

Euch weih' ich Lieb', all meinen Freunden Dankbarkeit,

Dem Himmel meinen Geist, und meinen Leib der Zeit.

Und schließt mich einst die Kunst aus ihrem Tempel aus,

Verbirg mein graues Haupt in deinem grünen Hans!

Dann mag sich meine Lebenssonne neigen,

Dann will ich in dein kühles Brautbett steigen,

In deinem Schoß ruh' mein Gebein,

Mein Grabmal sei in Gutenstein!





		 

		 

	
		
		An —**

		Hamburg, am 7. April 1826.

		

	       
	Wie oft zwei Schiffe flüchtig sich begrüßen,

Die nach verschiednem Ziel die See durchsteuern

Und da sie sich erkannt, kaum Zeit gewinnen,

Die holde Freundschaftsflagge aufzustecken;

So haben wir in Hamburg uns gefunden,

Bloß um uns gegenseitig Glück zu wünschen,

Zur fernern Reise, die Sie übers Meer

Nach Shakespeares ernstem Heimatland, und mich

Zurück nach Ostreichs muntrer Hauptstadt führt;

Und nur die Hoffnung kann mich freundlich trösten,

Daß Sie einst auch den Lauf nach Süden richten

Und dort Ihr Schifflein still vor Anker legen,

Damit ich Sie nach alter Seemannssitte

Am Bord der Austria kann froh bewirten.





		 

		 

	
		
		An Herrn Gerstel

		München, am 31. Oktober 1835.

		

	     
	Mit Freundlichkeit hast du mich aufgenommen,

Des Gastes Vorrecht hast du anerkannt;

Aus Herzensgrunde riefest du: Willkommen!

Und reichtest mir zum Gruß die Künstlerhand.

Es wollte Unmut nie dein Herz erfassen

Geweckt durch niedrer Leidenschaft Gewalt,

Und niemals sah ich neidisch dich erblassen,

Weil heller mich des Glückes Schein bestrahlt.

So nimm dafür auch meinen reichsten Segen,

Er folge treulich dir, von Land zu Land.

Es ström' auf dich des Beifalls Jubelregen,

Und nirgends werde dein Verdienst verkannt.

Der ist des höchsten Glückes Krone wert,

Der sie auf eines andern Haupt verehrt!





		 

		 

	
		
		An das Fremdenbuch des Thalhofes zu Reichenau

		Thalhof, am 14. Mai 1834.

		

	       
	Verführerisches Tal von Reichenau!

Großart'ge Phryne! riesig schön und auch

Vielleicht darum so häßlich ungetreu,

Daß du den holden Leib, vom Mai geschwängert,

Des zarten Frühlings ehlich' Eigentum,

Dem ernsten Wandrer zum Genusse bietest

Und auch nach mir wollüst'ge Blicke sendest,

Für immer mich an deinen Reiz zu fesseln;

Leicht könnt' es dir gelingen, käm' ich nicht

Erst aus den Armen meines süßen Lieb

(Dem still bescheidnen, frommen Gutenstein,)

Noch in Erinnrung schwelgend zu dir her,

Zwar kann ich dir Bewundrung nicht versagen,

Du forderst sie mit stolzem Ungestüm.

Nicht ohne Recht. Wer wollte sich erkühnen,

Verachtungsvoll den Blick von dir zu wenden,

Belauscht er unverschleiert deinen Reiz,

Und sieht, wie selbst mit gierigem Verlangen,

Gleich Greisen, die durch Jugendreiz entflammt,

Des Schneebergs und des Scheibwalds Blicke auf

Dich niederstieren? Nein! Verehrung zoll'

Ich dir, du üpp'ge, anmutsreiche Schöne!

Doch eben, weil dein Stolz mir Lieb' gebietet,

Jauchzt mein Verstand, mein Herz zieht kalt von dir;

Nie läßt sich wahre Lieb' gebieterisch erringen,

Bescheidenheit allein kann uns zur Liebe zwingen.





		 

		 

	
		
		An den Hofschauspieler Ludwig Löwe

		

	   
	Wer lebte einst, und ist noch jetzt geehrt?

Wer lebt noch jetzt, und wird es einstens sein,

Der's wirklich auch verdient, daß sich's die Welt

Erzählt, daß er gelebt? Gewiß nur der:

Der unermüdet stets nach Wahrheit strebt

In jeglichem Geschäft; der forschend, kühn,

Des Lebens große Fragen an sie stellt,

Und nicht erbebt, wenn sie ihr Götterhaupt

Bei mancher Hoffnung, die er glühend nährt,

Oft unerbittlich streng verneinend schüttelt!

Der seines Schicksals Auftrag ganz vollbringt,

Und nicht erglänzt, Vollbringung nur erheuchelnd

Bis ihn die Welt auf dem Betrug ertappt!

Dies ist ein Mann! Ein Künstler! Was es sei!

Wert, daß das Leben ihn willkommen heiße,

Und so bist du! So hab' ich dich erkannt!

Im Glanz der mächt'gen Wahrheit bist du mir

Erschienen. Wahrhaft Edles hast du mir

Vors Aug' gerückt. Drum ehr' ich wahrhaft dich

Und bring' dir Dank für so viel schöne Stunden,

Die ich im Anblick meiner Göttin hab'

Durchschwelgt. O möchte dir das Leben auch

Des wahren Glückes Friedenspalme reichen,

Du hast's verdient, du förderst seinen Ruhm,

Weil echte Kunst das Leben stets verschönert;

Und glaube mir, es ist nicht undankbar!

Die Kunst hat bei dem Leben viel voraus,

Sie soll nicht wahr sein bloß, sie darf es auch!

Wie oft hat Wahrheit Haß nicht im Gefolge,

Der Künstler nur wird stets durch sie geliebt!





		 

		 

	
		
		Fragment

		

	               
	Die Poesie ist jener goldgewebte Traum,

Der nur vor das geweihte Aug' des doppelt Wachen tritt.

Sie ist der Seele edelste und reinste Schwärmerei,

Weil sie den Schwärmer nicht allein,

Weil sie durch ihn die Welt erfreuen kann,

Weil sie ein Traum ist, der sich schriftverkörpern läßt.

Noch keiner war, der sich aufs Moos hinstrecken durft',

Den Schlaf beschwörend durch der Flüche Donner,

Und zu dem Traume kühn gebietrisch rufen:

»Ich will, daß du mir deine Bilder zeigst.«

So. auch die Poesie, der götterhohe Traum,

Den keine Formel bannt in unsrer Wünsche Kreis.

Vergebens spricht des Sängers Mund, ich will

Ersinnen jetzt ein Lied voll edler Glut.





		 

		 

	
		
		Monolog

		

	           
	Könnt' vollführen ich den Plan,

Ausgedacht in Hasses Wahn,

Wo die Welt verwandelt wär'

In ein ungeheures Meer,

Von so schreckensvoller Tiefe,

Daß man selbst Gefahr noch liefe,

Ob wohl Asiens Himalayen,

Deren Höhn den Wolken dräuen,

Ließ man sie als Senkblei nieder,

Sich dem Auge zeigten wieder;

Und aus diesem Höllengrunde

Mit Unmöglichkeit im Bunde,

Streckte kahl und unbelaubt

Kühn ein Fels sein trotzig' Haupt,

Und auf ihm, so schöner Traum.

Ständ' ein ungeheurer Baum,

Der so ewig fest verzweiget,

Daß die Windsbraut ihn nie beuget.

An den Ästen fruchtbehangen,

Müßte stolz die Menschheit prangen,

Und beseelt von Rachefeuer,

Als ein riesig Ungeheuer,

Möcht' ich solcher Welt zum Beben

Zwischen Meer und Himmel schweben.

Dann mit stahlbenervten Armen

Würde ich ohn' all Erbarmen

Diesen Baum mit Macht erschüttern,

Bis daß fielen all die bittern,

All die faulen Früchte ab,

Und das Weltmeer würd' ihr Grab.

Nur die Edlen glänzten oben,

Um des Baumes Saft zu loben,

Der bloß kern'ge Frucht besitzt,

Und verlor, was ihm nicht nützt.

Plötzlich bräch' dann eine Sonne

Zu des Auges höchster Wonne

Aus dem finstrern Wolkenflor

Herrlich strahlend rasch hervor,

Und nun sähe man im Glanze

In des Baums smaragdnem Kranze

Alles Große dieser Welt

Von der Wahrheit Licht umhellt,

Und mit Myriaden Augen

Wollt' ich diesen Anblick saugen. –

Doch wo bist du, eitler Traum? –

Luftverronnen ist der Baum,

Ausgelöscht der Sonne Licht,

Auch den Fels erblick' ich nicht,

Dunkel ist es um mich her,

Und vertrocknet ist das Meer. –

Darum schleich' ich zum Kamin,

Setze mich ans Feuer hin.

Leg' die Hände in den Schoß

Schau' den Rauch – gedankenlos.





		 

		 

	
		
		An die Dunkelheit

		

	             
	Mich drängt's mit Macht, die Leier zu erfassen,

Dich zu beweinen, arme Dunkelheit;

Es will mein Geist dein trübes Reich umfliegen,

Und aus der Seele schwebt der Führer auf.

Mein düstrer Sinn ist's, der mit dir verwandt,

Sich selbst in deine Zauberkreise bannt.
So sing' ich dich denn, melanchol'sche Tochter

Des Lichtes und der alten Finsternis,

Die du den Anblick deiner Eltern fliehest,

Dich scheu verbirgst in Grotten und in Hainen,

Wenn Freude rauscht im leicht bekränzten Saal,

In düstrer Kammer weilst mit herber Qual.

Wohin der Vater oft dir tröstend folgt,

Mit sanftem Strahlenblick bedauernd dich

Belauscht und liebreich deine Spur erhellt.

Nur sie, die Finsternis, das stolze Weib,

Die oft das Schönste, was der Tag uns gab,

Gefühllos tauchte in ihr schwarzes Grab;

Die, von der Ewigkeit gezeugt, die Welt

Gebären sah und sie verschlingen wird,

Nur sie verfolgt dich, arme Dunkelheit.

Von ihr vertrieben mit dem Speer der Nacht,

Wirst du zum Spiel der heimatlosen Zeit,

Die, treulos stets, Verändrung uns nur beut;

Die ewig altert und doch ewig blüht;

Auch als Erinnrung noch wie Hoffnung grünt,

Und doch sich haßt, verdränget und verjagt,

Bis sie verrinnt in der Äonen Strom.

Doch eben weil des Schicksals Grausamkeit

So schuldlos dich zur Unglückspriestrin weiht,

Liebst du das Heer armsel'ger Brüderschaft,

Die durch des Glückes Fluch verwandt, nimmst sie

In deine stillen Hallen auf, die oft

Das Elend sucht und vor dem Aug' der Welt

Verbirgst du mitleidsvoll das wehmutsreiche Los

Des heißbetränten Blicks in deinem dunklen Schoß.

So such' auch ich dich, freudenarmes Kind

Des Strahlengottes, der die Welt entzückt,

Wenn unter dichtbelaubten Bäumen du

Dein sinnend Haupt lehnst an des Waldes Grün;

Und fällt auf mich dein heil'ger Schattenblick

Im frommen Traum, umschwebt mich Friedensglück.

Wohl denen, die in deinem stillen Tempel

Des goldnen Friedens sanfter Hauch umweht.

Nur Reinheit darf sich hoffnungsvoll dir nahn,

Doch den Verbrecher schreckst du, Dunkelheit,

Und scheuchst ihn fort aus deinem Heiligtum,

Wo still nur thront verkannter Tugend Ruhm.

In Schleiern tief verhüllt, den starren Blick

Dem Traumgott zugewandt, beglückst du doch

So mild die Welt, entnervst der Ahndung Kraft,

Wenn ihr prophet'scher Geist die Parze schaut,

Und hältst mit weiser Hand den Nebelschild

Unwissenheit vor grauser Zukunft Bild.

So auch das Glück, wenn es von fern sich naht

Und leis' ertönen läßt sein klingend' Spiel,

Um nach und nach als Sieger uns zu grüßen,

Umschlingst du es mit dichtgewebtem Flor

Und plötzlich steht's vor dem erstaunten Blick

Und glänzet doppelt schön, das schnellgeborne Glück.

Und edel fliehst du, holde Träumerin!

Damit man dein vergißt im wilden Rausch;

Du weißt es schon, der Mensch in seinem Wahn

Ist stets des Undanks übermütiger Sohn,

Der selbst den Wert des höchsten Glücks nicht ehrt,

Bis ihn die Qual erst des Verlusts belehrt.

Es ist sein alter Brauch im irren Hoffnungswahn,

Daß durch Begierd' entflammt, er stets die Gunst

Des Glücks nur sieht und undankbar auf den

Vergißt, der sie ihm liebend hat gesandt;

Drum eilst zurück du in die Einsamkeit,

Die dem Bedauern dieser Welt geweiht.

Und so fließt still dein krankes Leben hin,

Und dein Geliebter ist der sanfte Abend,

Der, wenn der Tag die Blicke abwärts senkt,

Mit leisem Tritt sucht der Geliebten Spur;

Und weinend dann auf Fluren stiller Au',

Ans Herz dich drückt – daher der Abendtau.






		 

		 

	
		
		An Schillers Nachruhm

		

	         
	In stiller Nacht, beim düstern Lampenscheine

Hast du oft tief dein sinnend' Haupt gesenkt;

Hoch wiegt dein Nachruhm nun mit Stolz das Seine,

Weil mit dem Höchsten du die Kunst beschenkt.

In fremden Sprachen deinen Geist verkündend,

Fragt er die Welt; ob je ein Dichter sang,

Der, seinen Ruf durch höheres Recht begründend,

Die Liebe seiner Nation errang?

Dir ist des Ruhmes seltner Doppelorden;

Bewunderung und Lieb' zugleich geworden!
Wer hat wie du fürs deutsche Volk geschrieben?

Hat Jüngling, Mann und Greis gleich hoch entzückt?

Wer Völker lehrt, verdient, daß sie ihn lieben,

Wer Glück bereitet, sei auch selbst beglückt.

Warst du es auch? und konntest du es werden?

Ragt Sehnsucht nicht aus deinem Lied empor?

Lebt ein Gemüt, das rein beglückt auf Erden?

Der Weise lügt es oft, es wähnt's der Tor;

Doch was das Leben auch an dir verbrochen,

Du hast dich durch Unsterblichkeit gerochen!

Dein Name lebt, dem frechen Tod zum Hohne,

Der stets der Welt zu früh das Beßre raubt.

Schon rüstet Deutschland sich, die Marmorkrone

Zu drücken auf dein ew'ges Dichterhaupt.

Ein Monument wird einst der Nachwelt lehren,

(Nicht wie du schriebst, dies kündet nur dein Lied,)

Daß Deutschland seltne Männer weiß zu ehren,

Und für der Dichtkunst Hoheit noch entglüht.

Der Himmel kann dir höhren Lohn noch bieten!

Die Erde tat, was sie vermag hienieden.






		 

		 

	
		
		Ob man anders mich als einsam sieht

		Stammbuchblatt

		Wien, den 12. März 1814.

		

	             
	Einsam bin ich selber in der Menge,

Streb' ich gleich zu sein, wo Menschen weilen,

Einsam selbst im wildesten Gedränge,

Wer soll Lust, wer Freuden mit mir teilen?

Fremd sind die bekanntesten Gestalten

Mir geworden, und seit du mir fern,

Schmerz allein und Grab und Trübsal walten,

Weil ich stets sie pflege, bei mir gern.

Sie umschmeicheln mich, doch ach! sie haben

Meine Ruh' auf immer untergraben;

Schlaue Diener, zwingen sie den Herrn.
Dich vergessen! könnt' ich's! Nicht erinnern,

Wie du alles, alles mir gewesen,

Muß ich nicht in meinem trüben Innern

Wie im aufgeschlagnen Buche lesen?

Leb' ich nicht allein in jenen Tagen,

Wo du mein warst, ich vor allen dein;

Als ich nie geglaubt, daß Leid und Plagen

Könnten auf der Erde möglich sein.

Frage nicht mehr, wie ich dich besessen

Für das Leben – nie kann ich's vergessen;

So in deinen Himmeln, denke mein!

Wenn ich nicht der Linden Rauschen höre,

Nicht des Grases Lispeln durch den Wind,

Wenn der kleinen Sänger Freudenchöre

Längst verstummet meinem Ohre sind;

Wirst du dann bei Lesung dieser Zeilen,

Die hier ausgezeichnet Freundeshand,

Sanft gerührt ein wenig nur verweilen,

Sprechend: Ach! auch diesen hab' ich einst gekannt!??






		

	       
	Reisen Sie glücklich, vielleicht finden Sie dort, was ich
hier

vergebens suche . . . . . Ruhe.





		 

		 

	
		
		Gruß und Abschied

		Ins Stammbuch des Klaviervirtuosen J. E.
Keßler

		Breslau, den 26. März 1832.

		

	           
	Glaube nicht, weil dem Jokus ich diene,

Fehle mir Ernst in der männlichen Brust.

Ach, vor Melpomenens düsterer Miene

Floh nur zu oft mir im Leben die Lust.

Wie mich das eine tröstend erhebet,

Zieht schon das andre mich kränkend herab;

Wo mir ein freudiger Augenblick lebet,

Wird schon der zweite des ersteren Grab.

Fühlend bewährt sich dies jetzt auch im Herzen,

Da ich dir, Freund! meine Rechte hier reich';

Denn es durchströmen mich Freude und Schmerzen,

Sie gelten dem Gruß und dem Abschied zugleich.



	





		 

		 

	